
Wir beginnen unseren Rundgang an der 
Christuskirche (Stadtbahnstation Linien 6 
und 11). Die neogotische Backsteinkirche 
(1859-64) gilt als eines der bedeutendsten 
Werke Conrad Wilhelm Hases und als stil-
bildend für zahlreiche Kirchenbauten der 
damaligen Zeit. Ihre Größe ist nicht nur 
durch den starken Bevölkerungszuwachs 
zur Mitte des 19. Jh. zu erklären, sondern 
auch durch die Intervention und Finanzie-
rung durch König Georg V, der als „Anlie-
ger“ einen Bezug zu seinem zeitgleich er-
stellten Welfenschloss darstellen wollte. Als Residenzkirche ist 
sie allerdings nur zu ihrer Eröffnung genutzt worden und eine 
geplante Sicht- und Wegeachse zum Schloss ist dann nie reali-

siert worden. 2014/15 wurde 
die Kirche zum Internationa-
len Chorzentrum durch die 
Architekten Ahrens und Gra-
benhorst umgebaut. Eine 
schräge Einbautribüne 
schaffte 300 Sitzplätze; der 
darunter entstandene Raum 
ermöglicht nun Seminare 
und Proben. 

Auf der Ostseite fällt eine auf den 
Parkstreifen gestellte mobile Poli-
zeistation auf. Sie steht dort, weil 
das türkische Konsulat besonderen 
Schutzes bedarf und beweist, dass 
man auch einen Container ambitio-
niert gestalteten kann (Tev Wil-
helmsen, mosaik architekten 2011).   

An der Westseite des Kirch-
platzes haben bfm architek-
ten mit Andreas Schwarz 
2016 ein Wohn- und Ge-
schäftshaus mit interessan-
ter Kubatur errichtet. Die in 
Ziegelfarbe ausgeführte Ver-
fugung 
der Fas-

sade und die gleichfarbige Dachdeckung 
geben dem Gebäude eine ungewöhnliche 
Anmutung. 

Auf dem Conrad-Wilhelm-Hase-Platz steht 
ein achteckiges Pissoir aus grünem Blech. 
Obwohl denkmalgeschützt befindet es sich 
in einem beklagenswerten Zustand. Derar-
tige Urinale wurden bereits 1878 als Seri-
enware entworfen und in vielen Städten 
aufgestellt. In Hannover gibt es nur noch 
ein weiteres in Wülfel.   

Wir gehen ein Stück weiter die 
Schloßwender Straße entlang und 
dann rechts in die Wohnanlage 
Brüggemannhof des Spar- und 
Bauvereins, die von 1912-24 durch 

den Architekten Franz 
Hoffmann errichtet wurde. 
Die Erschließung der 22 
Gebäudeteile erfolgt über 
den Innenhof, der den ver-
kehrsbelasteten Cityring 
vergessen lässt. Hierhin 
orientieren sich die ab-
wechslungsreich gestalte-
ten Fassaden, während die Außenseiten schlicht sind. Wir ver-
lassen die „rote Burg“ (wg. der überwiegend sozialistischen Ge-
sinnung der Erstbewohner so genannt) über das nördliche Tor 
und sehen linker Hand den alten jüdischen Friedhof. 

Er wurde Mitte des 16. Jh. 
auf einem Dünenhügel 
angelegt und ist der äl-
teste erhaltene Juden-
friedhof Norddeutsch-
lands. Sein ältester Grab-
stein datiert von 1654, 
sein jüngster von 1866. Er 
kann nur im Rahmen be-
sonderer Führungen be-

treten werden (weitere Informationen an der Eingangspforte). 

Links des Friedhofs sehen wir et-
was zurückgesetzt ein altes Fach-
werkhaus. Das sogenannte Gar-
tenhaus von 1820 ist das älteste 
erhaltene Gebäude der Nordstadt 
und war mehrmals von Abriss 
durch Hochschulplanungen be-
droht.   

Die den Judenkirchhof von 
der Wilhelm-Busch-Straße 
abschirmenden zweiein-
halbgeschossigen Kopf-
bauten in schlichter Putz-
ausführung sind ebenfalls 
Zeugnisse der frühen 
Siedlungsgeschichte. Wir 
halten weiter über eine 

Parkplatzeinfahrt auf das Universitätsgelände zu.  

Rechts sehen wir in gelbem Ziegelmauerwerk den ehemaligen 
Marstall des Welfenschlosses. Er wurde von Christian Heinrich 

Tramm 1863-66 erbaut und 1913 erweitert. 1982-86 sanierten 
und modernisierten Friedrich und Ingrid Spengelin das Ge-
bäude für neue universitäre Zwecke. Der Patente- und Normen-
Lesesaal wurde 2024 von Wagner Architekten überarbeitet.  

Links des Fußwegs zur Univer-
sität liegt die Zentralbibliothek 
der technischen Studiengänge 
im Mies-van-der Rohe-Stil.  
Krüger/Burghard/von Zimmer-
mann entwarfen die TIB (Tech-
nische Informations-Bibliothek) 
1963/64.   
Wir gelangen nun zum histori-
schen Uni-Hauptgebäude, das 
von dieser Seite durch das 
rechts von Gerhard Graubner 
(Architekt und Hochschullehrer 
in Hannover) 1958 angebaute 
Audimax verfälscht ist.  

Wir halten deshalb links auf die 
vor dem Bau befindliche Bron-
zeplastik des Sachsenrosses 
als welfisches Herrschaftssym-
bol zu. Das Welfenschloss 
wurde 1857-66 nach Plänen 
des Hofbaumeisters Christian 
Heinrich Tramm als Residenz 
Georg V. errichtet. Nach der 
Annexion des Königreichs 
durch Preußen im Jahre 1866 
ruhten zunächst Weiterbau und Nutzung. 1875-79 baute Her-
mann Hunaeus die Anlage zur Königlich Technischen Hoch-
schule aus. Dabei huldigte man einem romantisierenden Rund-
bogenstil und versah die Gebäude mit insgesamt fünf krönen-
den Turmaufbauten. Als Fassadenmaterial wurde heller Deis-

tersandstein verwendet. 
Im 2. Weltkrieg erlitt das 
Schloss im Inneren zahl-
reiche Schäden. Der von 
dem hannoverschen Ar-
chitekten und Hochschul-
lehrer Ernst Zinsser ent-
worfene, überdachte 
Lichthof wurde 1956 an 
die Stelle eines ursprüng-

lich offenen Innenhofs gebaut und dient seitdem als zentraler 
Veranstaltungsort. Auf der da-
runterliegenden Ebene verlas-
sen wir durch die Cafeteria das 
Gebäude zum Welfengarten 
hin. Dieser Landschaftspark ist 
zwar auch Teil des Herrenhäu-
ser-Garten-Ensembles, wird 
aber durch Abtrennung der vor 
dem Welfenschloss verlaufen-
den Nienburger Straße nebst 
Stadtbahntrasse nur wenig von 
außen wahrgenommen. Umso 
mehr dient er als Erholungsflä-
che für Studierende und An-
wohner.   
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Wir gehen zum Engelbostler Damm, von den Bewohnern kurz 
E-Damm genannt. Bis in die 1980er Jahre war dies eine vier-
spurige Ausfallstraße mit Straßenbahnverkehr. Durch die Un-
tertunnelung für die Stadtbahn bis zur Kreuzung Kopernikus-
straße und die Schließung für den Durchgangsverkehr ab der 
Strangriede ist der E-
Damm nun nur noch 
durch Erschließungs-
verkehr belastest und 
wurde mit breiten Bür-
gersteigen als Einkaufs- 
und Gastronomiestraße 
aufgewertet. Wegen 
großer Kriegsschäden 
ist die Bebauung über-
wiegend aus den 1950 
und 60er Jahren.  

An der Kreuzung schräg 
nach links blickend sehen 
wir die ehemalige Feinkost-
fabrik Appel von Ernst Zins-
ser 1957, heute Niels-Sten-
sen-Haus (Caritas-Behin-
derten-Werkstätten). Auf-
rechte Lamellen vor den 

Fenstern sorgen für die in der Le-
bensmittelproduktion gewünsch-
te Verschattung.   

Wir überqueren nun den Engel-
bostler Damm in Richtung Ko-
pernkusstraße. Das gesamte 
links anschließende Quartier ist 
die Konversion des ehemaligen 
Güterbahnhofgeländes von 
1877, hier insbesondere des Pro-
dukten-Bahnhofs Möhringsberg. 
Der hannoversche Hauptgüter-
bahnhof wurde ab den 1980 Jah-
ren sukzessive nach Seelze ver-
legt. Wir gehen zunächst an der 
an die Vornutzung erinnernde Al-
ten Ladestraße geradeaus vorbei. 

An der Straßenkreuzung zum 
Weidendamm sehen wir den al-
ten Bunkerturm und rechts steht 
etwas abweisend in seiner ge-
schlossenen anthrazitfarbenen 
Betonfassade das Hafven, ein 
Coworking und Maker Space von 
Mensing Timofticiuc Architekten 
aus dem Jahr 2016. Von der 
Sandstraße kann man in den In-
nenhof mit Café gelangen.  

Gegenüber sehen wir die Feuer- 
und Rettungswache 1 als mar-
kantes Eckgebäude von struhk 
architekten (2015).  

Links dem Weiden-
damm folgend befin-
det sich eine dem ge-
schwungenen Ver-
lauf der Straße ange-
passte Wohnbebau-
ung, die in ihrer Ge-
samtform an die his-
torischen Continen-
tal-Gebäude an der 

Philipsbornstraße jenseits der Bahnlinie denken lässt. Dazu 
trägt auch das horizontalbetonte obere Geschoss und die Aus-
bildung des leicht zurück-
liegenden Dachabschlus-
ses bei. 

Dieser neue Teil des Wei-
dendamms entstand in 
den 1980er Jahren als 
Entlastung und Umge-
hung des Engelbostler 
Damms. Bei der Nr. 55a 
gibt es einen Durchgang 
zu dem dahinterliegenden 
Wohnquartier, das wir 
schon vorher von der Ko-
pernikusstraße aus gese-
hen haben. Wir gehen die 
Alte Ladestraße nach 
rechts bis zu einem Grün-
bereich. Auch hier lagen 
vormals Rangier- und Ab-
stellgleise.  

Links kommen wir wieder zum E-Damm und kreuzen ihn noch 
einmal bis in die Strangriede hinein, wo bei der Hausnummer 
55 etwas versteckt der Israelitische Friedhof ist, der 1863/64 

nach Plänen von Ed-
win Oppler entstand. 
Die Trauer/Predigt-
halle wird ergänzt 
durch eine Leichen-
halle mit Tahararaum 
und Betsaal sowie 
durch ein Verwal-
tungs- und Wärter-
wohnhaus.   

 

 

Wir kehren zum E-Damm zurück, wo 
wir wieder Anschluss an öffentliche 
Verkehrsmittel haben oder erst ein-
mal Platz in der vielfältigen Gastro-
nomie finden können. Gestärkt ist 
von hieraus natürlich auch der Fuß-
weg in Richtung Innenstadt möglich, 
der durch die verkehrsfreie Gestal-
tung des Klagesmarktbereichs jen-
seits der Christuskirche und des Ci-
tyrings an Attraktivität gewonnen hat. 

Architekturspaziergänge Hannover 

Nordstadt 

 
 

 

Die Nordstadt entstand aus dem Schloss- und Gartenbezirk und 
Teilen der ehemaligen Steintorgartengemeinde. Sie wird im 
Südosten zur Stadtmitte durch die Schloßwender- und Arndt-
straße begrenzt, zum Südwesten durch den Georgengarten, 
zum Nordwesten durch den Berggarten und zum Nordosten 
durch die Bahnlinie Hbf-Wunstorf. Auf ca. 2,5 qkm wohnen ca. 
18.000 Einwohner. Damit gehört die Nordstadt zu den typischen 
innenstadtnahen hochverdichteten Stadtteilen. Wegen der zahl-
reichen Universitätsgebäude gilt sie als Studentenstadtteil. 

weitere Rundgänge unter 

www.ag-stadtleben.de 
Texte und Fotos: Wolfgang Niess      Stand 02/26 
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Wir durchqueren den Park in 
Richtung Norden (den asphal-
tierten Weg an der ersten Ab-
zweigung rechts verlassen), bis 
wir auf die Callinstraße stoßen. 
Links erstreckt sich jetzt das 
Chemische Institut, eine Häu-
serzeile im für Hannover selte-
nen norddeutschen Renaissance-Stil, die 1906-09 von Friedrich 
Ebel gestaltet wurde. 

Auf der gegenüberliegenden 
Seite steht auf der rechten 
Seite der Einmündung der 
Rehbockstraße die einge-
schossige Gaststätte Klein-
Kröpcke, so genannt, weil sie 
tatsächlich in ihrer gerunde-
ten Form dem Nachkriegsbau 

des Café Kröpcke in der Innenstadt ähnelt. 

Auf der linken Seite fällt ein reich gestal-
tetes Wohneckhaus aus rotem Backstein 
auf, das typisch für die hannoversche 
Schule ist (1894/95 Friedrich Wedel). 

Während der Blick in die Rehbockstraße 
eher bescheidenen Arbeiterwohnungs-
bau der vergangenen Jahrhundertwende 
zeigt, sehen wir bei der nächsten Abzwei-
gung von der Callinstraße eine Wohn-
hausarchitektur für das Bürgertum. 

Die abwechslungs-
reichen Schaufas-
saden der Zeit 
1900-05 werden in 
ihrem Reiz durch 
den gekrümmten 
Verlauf der Glün-
derstraße noch 

gesteigert. Die Straße führt uns nun auf den Schneiderberg und 
mit einer Rechts-Links Wendung in die Appelstraße.   

Die heute nach dem nordstädter Feinkostfabrikanten benannte 
Straße hieß früher Militärstraße. Im 19. Jh. war dieser Bereich 
der Nordstadt preußisches Militärgelände. Beidseitig sind hier 
weitere Hochschulbauten aus verschiedenen Epochen zu fin-
den. Auf der linken Seite sind noch die ehemaligen Pferdeställe 
der Ulanenkaserne 
von 1877 erhalten 
(Eduard Schuster und 
Karl Friedrich Habbe). 
2019 wurden sie saniert 
und zum Kommunikati-
onszentrum der Univer-
sität von Haberland Ar-
chitekten umgebaut. 

Wir folgen weiter der Appel-
straße, auf deren rechter Seite 
der neue St. Nikolai-Friedhof 
liegt, der den alten Nikolai-Fried-
hof vor dem Steintor 1866 ab-
löste. An seinem Ende steht ein 
Altenheim des hannoverschen 
Architekten Hans Siegfried La-
essig, das in seiner Formensprache und seiner Fassade aus 
Betonfertigteilen ein gutes Beispiel der Architektur der 1970er 
Jahre ist.   

Links geht es nun in die 
Blumenhagenstraße mit ei-
ner eher villenartigen Be-
bauung. Die anspruchs-
vollen Putzbauten aus der 
Zeit 1900-05 bilden den 
Übergang von der dicht be-
bauten Nordstadt zum Her-
renhäuser Garten-Bereich. 

Rechts über Callinstraße und 
Nienburger Straße sehen wir 
weitere Beispiele reich deko-
rierter Architektur, so die weiße 
Villa Sprengel von 1895 
(Hausnummer 14a).  

Bereits die nächste Querstraße 
gehen wir wieder rechts hinein 
und gelangen dann noch einmal 
rechts in den Alleehof, eine 
Sackgasse, an der die Villa 
Stichweh (1952/53) von Walter 
Gropius liegt. Es ist sein einzi-
ges Wohnprojekt in Hannover 
und sein erster Nach  kriegsauf-
trag. Die Erben des Färbe-
reifabrikanten und Kunstmä-
zens Wilhelm Stichweh (1899-
1979) überließen Teile der Villa 
ab 1987 dem Bund Deutscher Architekten und dem Verein für 
Baukunst zur Nutzung. Der zweigeschossige Bau mit Flach-
dach zeigt eine Fassadenmischung aus gelbem Verblendmau-
erwerk und Putzflächen sowie bauhaustypische Fensterbänder. 
1974 wurde er noch um einen eingeschossigen Wohntrakt er-
weitert. 

Wir verlassen den Alleehof nach rechts und folgen der Allee-
straße bis zur Strangriede. Dort links an der Ecke Herrenhäuser 
Kirchweg erblicken wir einen vermeintlichen Burgturm. Der Ban-
kier Alexander Moritz Simon ließ sich 1885 diese künstliche 
Burgruine mit Turm, Wohn- 
und Gasträumen in seinem 
vermutlich schon 1860 erwor-
benen Landschaftsgarten er-
bauen. Nach jahrzehntelan-
gem Verfall wurde die Ruine 
1971 restauriert. Das Gastro-
nomenehepaar Stern betrieb 

dann hier das Feinschmeckerlokal und Hotel Georgenhof. Nach 
seiner Schließung 2004 wurde das Anwesen saniert und gering-
fügig ergänzt, um heute als Wohnhaus genutzt zu werden.   

Schräg zurückblickend 
sehen wir am Herren-
häuser Kirchweg 11 
schon wieder einen zin-
nengekrönten Turm als 
Eckmarkierung eines 
zweieinhalbgeschossigen 
Backsteinbaus von 
1899/1900, den Karl 
Mohrmann entwarf, der 

der Hannoverschen Architekturschule angehörte. Der sechstei-
lige Staffelgiebel erinnert an Hanse-Architektur, ist reich geglie-
dert und wiederholt sich in ähnlicher Form am Nachbarhaus 
Reinholdstr. 5 desselben Architekten. Unterhalb des Giebels 
findet sich ein vielfarbiger Fries mit Wappen sowie dem Zeichen 
der Künstlervereinigung "Bauhütte zum weißen Blatt", dessen 
Vorsitzender Karl Mohrmann war. Unschwer zu erkennen ist, 
dass der Turm im oberen Bereich eine vereinfachte neuzeitliche 
Rekonstruktion ist, da das Original im Krieg zerstört wurde.   

Dem Herrenhäuser Kirchweg weiter folgend finden wir auf der 
linken Seite derzeit eine Großbaustelle mit dem Vermarktungs-
namen „Charlottes Garten“. Dabei handelt es sich im Kern um 
die ehemalige Landesfrauenklinik, die 1900-03 nach den Plä-
nen des Architekten Carl Wolff mit repräsentativem Gestus er-
richtet wurde. Sie wird nun zu Wohnungen umgebaut und nach 
Abriss von Nebengebäuden durch Neubauten auf dem dahin-
terliegenden Grundstück ergänzt, so dass insgesamt 182 Woh-
nungen entstehen. 

Das Ende des Herren-
häuser Kirchwegs wird 
durch die an der Ecke 
zur Haltenhoffstraße/ 
Auf dem Loh befindli-
che Grundschule 
markiert. Der neobaro-
cke Putzbau mit Sand-
steingliederung wurde 
1897-99 von Otto 
Ruprecht erbaut.   
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Auf der rechten Seite 
befindet sich das Nord-
stadtkrankenhaus. Die 
einfachen Backstein-
bauten bilden ein für 
das Ende des 19. Jh. 
beispielhaftes Ensem-
ble, das aus seuchen-
medizinischen Gründen 
als meist zweigeschos-

siges Pavillonsystem ange-
legt wurde. Paul Rowald lie-
ferte 1892-95 die Pläne. Wir 
gehen durch die historische 
Einfahrt und durchqueren die 
nach heutigen Maßstäben 
antiquiert wirkende Anlage 
bis zu einem neuen Park-
haus. Von dessen obersten 
Ebene aus können wir einen 
Überblick über das Krankenhausgelände gewinnen. Über die 
PKW-Ausfahrt zur Straße An der Strangriede verlassen wir das 
Grundstück nach links und folgen der Straße, bis rechts der Ed-
win-Oppler-Weg abzweigt.  

Wir kommen auf das Gelände der 
ehemaligen Grammophon-Fabrik, 
die hier 1898 von Emil Berliner 

(dem Erfinder der Schall-
platte und des Grammo-
phons) gegründet wurde. 
Schon 1904 zog die Fabrik 
dann in neue größere Ge-
bäude an der Podbiels-
kistraße. In den wenigen 
hier am Durchgang zur Kniestraße noch befindlichen alten Ge-
werbebauten sind nun vorwiegend Künstlerateliers unterge-
bracht. Andere Teile des Geländes sind in den 1980er und 90er 
Jahren mit Wohngebäuden bebaut worden.  

Wir stoßen nun auf die 
Rückseite der ehemali-
gen Aufzugfabrik Häve-
meier&Sander, heute 
der Werkhof, eine Nut-
zungsmischung aus Ge-
werbebüros, Seminarräu-

men, Hotel- und Gastronomie. Wir gehen durch die mit der Auf-
schrift Hävemeier&Sander-Halle versehene Tür und gelangen 
zur Schaufelder Straße.   

Gegenüber liegt das Gelände 
der ehemaligen Sprengel-
Schokoladenfabrik von 
1895, die 1980 geschlossen 
wurde. Ein Immobilienspeku-
lant übernahm das Gelände, 
ging aber 1985 in Insolvenz. 
Es gab Hausbesetzungen 
und die sogenannten Chaos-
tage fanden hier zwischen 1985 und 95 ihren Höhepunkt. 1987 
kaufte die Stadt das Gelände und handelte für einzelne Ge-
bäude Nutzungsverträge mit dem aus Besetzern hervorgegan-
genen Verein Alternatives Wohnen und Arbeiten aus. Die blau 
gestrichene Kofferfabrik beherbergt auch das unabhängige 

Kino im Sprengel e.V.  

Teil des Sprengelgelän-
des war die ehemalige 
Bürgerschule von 
1895, die Sprengel 
1963 kaufte und eben-
falls bis 1980 nutzte. 
Hier konnte sich das 
Stadtteilzentrum Nord-
stadt e.V. mit einem 

selbstverwalteten Kulturbetrieb 
etablieren. Im Nebengebäude 
gleichen Baujahrs und Stils ist 
der Kommunale Sozialdienst, in 
einem rückwärtigen Seitenflü-
gel das queere Projekt Schwule 
Sau beheimatet. Im Rahmen 
der Stadtteilsanierung wurden 
einige Nebengebäude abgeris-
sen, neue Wegeverbindungen sowie Grün-/Spielbereiche ge-
schaffen und erhaltenswerte Gebäude für soziale Zwecke 
umgebaut. Wir gehen über den Klaus-Müller-Kilian-Weg zur 
Rehbockstraße über das Gelände, das immer noch das linksal-
ternative Flair der 1980er Jahre verströmt. 

Mit einem klei-
nen Links-
Rechts-Schwenk 
können wir 
durch einen 
Durchgang wei-
ter bis zur Hah-
nenstraße ge-
langen. Dass 
auch hier eine 
Baulücke zur 
Anlegung eines 

Spielplatzes genutzt wurde, ist typisch für Wohnfeldverbesse-
rungen in hannoverschen Sanierungsgebieten. 

Noch einmal links und dann rechts gelangen wir in die Flieder-
straße. Die viergeschossigen Wohnbauten sind alle um die 
1900er Wende entstanden Sie bieten weiter ein einheitliches 

und nordstadttypisches 
Bild, weshalb dieser Be-
reich und der anschlie-
ßende Teil der Astern-
straße als Ensemble ge-
schützt sind. Da die Häu-
ser nach hinten noch je-
weils Seitenflügel haben, 
ist hier die höchste Dichte 
des Stadtteils erreicht. 

Die rechte Seite der Asternstraße hat allerdings den Vorteil, 
nach hinten direkt an den Welfengarten zu grenzen.  

Wo die Asternstraße die 
Straße „Am Kleinen Felde“ 
kreuzt, gehen wir nach 
links und erblicken die ge-
radezu niedliche Feuer-
wache (1897-90) von Otto 
Ruprecht. Heute ist darin 
ein Jugendzentrum unter-
gebracht.   

Wir gehen weiter in Rich-
tung Lutherkirche. Der 
recht kompakte Sand-
steinbau der Kirche (1986-
98) von Eberhard Hille-
brand wurde 2004 zur Ju-
gendkirche umgewandelt 
(Innenraum-Neugestaltung 
durch Bernd Rokahr). 

 

Im Zuge der städtebauli-
chen Sanierung wurde 
durch verkehrliche Maß-
nahmen auch die Aufent-
haltsqualität der Straßen- 
und Platzräume verbes-
sert, wie man hier am Platz 
der Lutherkirche gut nach-
vollziehen kann.  

Bis in die Straße „Im 
Moore“ weiterführend be-
sticht die 1930-32 von Karl 
Elkart erbaute Staedti-
sche Maedchenberufs-
schule (heute Anna-
Siemsen-Schule) in ihrer 
sachlichen Gestaltung. 
Sie ist ein gutes Beispiel 
fortschrittlichen Schulbaus 
der Weimarer Republik, 
während das benachbarte 
Gymnasium Lutherschule 
von 1900 (Otto Ruprecht) 
noch die historisierende 
Formensprache des Kai-
serreichs ausstrahlt.   

 


